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In eigener Sadoe 
Ein Mann, der Herrn K. lange nicht ge-
sehen hatte, begrüßte ihn mit den Wor-
ten: „Sie haben sich gar nicht verändert" 
„Oh!", sagte Herr K. und erbleichte. 

In den sieben Jahren ihres Erscheinens hat diese Zeitschrift sich 
immer wieder verändert. Es begann mit Flugblättern, abgezogen im 
Keller des Berliner SPD-Hauses unter mißtrauischer Duldung von 
Oben; freundlichst unterstützt, mit Ratschlägen und Papierzuwen-
dungen, vom Untersten im Hause, dem Drucker Paule Hahn, dessen 
Arbeitsplatz der Keller war; verteilt sodann auf der Straße, vor den 
Universitäten zumal. Aufrufe, Informationen, Gedichte, — ausgerich-
tet auf die Weltgefahr Nr. 1 : die Atombombe. 

Wo Ideen ohnmächtig sind, entlädt sich das Leiden unter den Ver-
hältnissen leicht als Wut gegen das bloße Reden. ,Bei Diskussionen 
kommt eh nichts heraus', lautet die Formel, mit der die richtige Mei-
nung resigniert. Es galt, die Argumentation vor den Folgen ihrer 
Ohnmacht zu retten. Wir mußten lernen, was jede Generation unter 
anderen Bedingungen lernen muß: auf lange Sicht zu arbeiten, jene 
lebensfähige Verbindung von Ungeduld und Geduld herzustellen, 
ohne die man über kurz oder lang doch resigniert. Wir mußten ler-
nen, Einsichten aufzubewahren und mit anderen Einsichten zu ver-
knüpfen, wenigstens die the or et is che Beziehung zwischen den 
verschiedensten gesellschaftlichen und privaten Lebensbereichen her-
zustellen, wo die praktische versagt blieb. 

Wie von selbst ergab sich so die Form, die wir uns nach und nach 
zum Programm machten und in der die Zeitschrift sich zu Beginn 
ihres 8. Jahrgangs vorstellt: 

Das ARGUMENT wird von (vorwiegend jungen) Wissenschaftlern 
gemacht, als wissenschaftliche Zeitschrift. Wissenschaft ist, so sehr es 
viele ihrer Vertreter leugnen mögen, innerlich nie unpolitisch, son-
dern vielmehr selber ein gesellschaftliches Verhältnis. Entscheidend 
für den hier angestrebten Begriff von Wissenschaft ist der Versuch, 
diese ihre Dimension mitzureflektieren. Nicht von außen soll irgend-
ein politisches Engagement an sie herangetragen werden. Sondern 
kraft ihres Inbegriffs, der Vernunft, soll sie an die geistigen, politi-
schen und ökonomischen Versuche der Menschen, „aus ihrer selbst-
verschuldeten Unmündigkeit herauszutreten", gebunden bleiben. Die 
wir frühzeitig die Ohnmacht bloßer Meinungen kennengelernt haben, 
hier versuchen wir Wissenschaft zu treiben im Interesse der Freiheit. 

Dabei können wir nicht einmal mehr, wie die Deutsch-Französi-
schen Jahrbücher vor 120 Jahren, deren späte Nachfolger wir in man-
cher Hinsicht sind, ohne weiteres davon ausgehen, „daß die Welt 
längst den Traum von einer Sache besitzt, von der sie nur das Be-
wußtsein besitzen muß, um sie wirklich zu besitzen". Eher schon kön-
nen wir davon ausgehen, daß unsere Adressaten längst unter dem 
Alptraum der falschen Gesellschaft leiden, von der sie nur den Be-
griff besitzen müssen, damit ihr Leid sich in befreiende Energie um-
wandle. W. F. H. 
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Georg W. Alsheimer (Saigon) 

Amerikaner in Vietnam 

„Auf den Schlacht- und Mordfeldern des spanischen Bürgerkrieges 
wurde zum letzten Male um Freiheit, Solidarität, Menschlichkeit in 
revolutionärem Sinne gekämpft..." 

„v.. zum letzten Mal in Europa. Das geschichtliche Erbe dieses 
Kampfes ist heute in jenen Ländern zu finden, die ihre Freiheit im 
kompromißlosen Kampf gegen die neukolonialen Mächte vertei-
digen." Herbert Marcuse 

In der Tat: der Kampf in Vietnam zeigt in mehrfacher Hin-
sicht verblüf fende Paral lelen zum spanischen Bürgerkrieg. Wie 
damals ist ein kleines Land zum Truppenübungsplatz von Groß-
mächten geworden, die un te r verhältnismäßig geringfügigen 
eigenen Opfern an „Menschen und Material" die mannigfachen 
Einsatzmöglichkeiten ihrer Waffen von morgen erproben; in 
Vietnam sind dies Hubschrauber und „Weiterentwicklungen" 
von Tränengas, rechtlich unanfechtbare Dum-Dum-Geschosse, 
Folter, Bestechung und Wirtschaftshilfe — und weil dies alles 
zu nichts ge führ t hat, seit einigen Monaten auch psychologische 
Kr iegsführung durch Bombenteppiche aus 12 000 Meter Höhe. 
Dabei ist nahezu in Vergessenheit geraten, worum es in der 
Auseinandersetzung ursprünglich ging: u m die Tatsache, daß 
eine sogenannte „Elite" verzweifelt versucht, innerhalb einer 
sklerosierten, in nachkolonialen Abhängigkeitsverhältnissen fes t -
gefahrenen Gesellschaft, ihre Herrschaftsposition gegen ein 
politisch immer bewußter werdendes revolutionäres Landpro-
letariat zu verteidigen. 

Wie Spanien seinerzeit, beginnt nun auch Vietnam zu einer 
Angelegenheit des Weltgewissens zu werden. Aber dies Welt-
gewissen ist diesmal auf eine merkwürdige Weise entpolitisiert: 
es hat sich auf einen betul ich-humanitären Sektor zurückgezo-
gen, sich selbst gewissermaßen auf Rot-Kreuz-Ebene reduziert. 
Folter, Gas, Bombenteppiche auf dichtbesiedelte Dörfer sind 
gewiß verwerflich. Aber die Entrüs tung darüber läßt gelegent-
lich vergessen, daß sie nicht bloß bedauerliche Beiprodukte des 
Krieges, sondern typische Abar ten von Unmenschlichkeit sind, 
Wucherungen, Verdrängungsprodukte eines gesellschaftlichen 
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Systems, f ü r das die Illusion einer perfekten Einordnung und 
Angepaßtheit seiner Glieder lebensnotwendig ist. Diese Lebens-
notwendigkeit erst macht die Leidenschaftlichkeit der Unter-
drückung verständlich, sobald es um die „Beseitigung von Un-
ruheherden" geht, und ebenso die Perfektion im Selbstbetrug, 
durch den die westliche Welt sich selbst glauben macht, in Viet-
nam f ü r „die Sache der Freiheit" zu kämpfen. 

Es ist kein Zufall, daß 1936 — 1939 sich die Sympathien der 
„liberalen" Demokratien — einschließlich Amerikas — den 
Republikanern zuneigten — und dies ungeachtet der Tatsache, 
daß diese von der UdSSR in Form von Waffenlieferungen und 
Entsendung von „Beratern" eine zwar unzureichende, aber 
immerhin beträchtliche und wirksame Hilfe gewährt erhielten. 
Der Störungsfaktor par excellence waren damals eben noch 
nicht die Kommunisten, sondern die Faschisten und Nazis, und 
dies wohl doch deshalb, weil sie Entwicklungen, die in der Kon-
zeption der liberalen Demokratie selbst angelegt waren, in bru-
taler und unzivilisierter Weise ans Licht des Tages zerrten. 
H. M a r c u s e hat dies in seinem Aufsatz „Der Kampf gegen 
den Liberalismus in der totalitären Staatsauffassung" bereits 
1934 genau analysiert. Die „Rechtsextremisten" legten gewis-
sermaßen vorzeitig die Karten des kapitalistischen Herrschafts-
systems auf den Tisch — bevor die notwendigen Verdrängungs-
und Rechtfertigungsmechanismen in technologischer und psycho-
logischer Hinsicht ausgearbeitet waren. Die einzige Reaktions-
möglichkeit der puritanischen, auf gutes Gewissen und Ver-
drängung ihrer Widersprüchlichkeiten angewiesenen westlichen 
Industriegesellschaft war deshalb die radikale Beseitigung des 
„Störenfriedes", die inzwischen auch erfolgt ist. Es ist sicher auch 
kein Zufall, daß die faschistischen Züge Franco-Spaniens seit 
Kriegsende immer mehr zugunsten einer konservativ-klerikalen 
Ordnung zurücktreten, und dies besonders rasch, seitdem die 
Wirtschaftsbeziehungen des Landes zu den USA und West-
europa immer enger werden. 

In einer logischen Entwicklung hat die technisch fortgeschrit-
tenste westliche Industriemacht, die USA, den Nazis und Fa-
schisten das Banner des Antikommunismus abgenommen. „Kom-
munismus" ist f ü r sie alles, was auf die Abschaffung des von 
ihr unterhaltenen Herrschaftssystems hinzielt. Die übrigen west-
lichen Länder haben sich in ihrer Scheu vor „Extremen" dieser 
Definition angeschlossen, wenngleich erheblich weniger enthu-
siastisch. 

Der Kampf um „Freiheit, Solidarität, Menschlichkeit im re-
volutionären Sinne", den Vietnam nahezu ohne äußere Hilfe 
und gegen eine erdrückende technische Ubermacht führt , hat 
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deshalb heutzutage, nahezu 30 J a h r e nach Ausbruch des spani-
schen Bürgerkrieges, keinerlei Chancen mehr , die p o l i t i -
s c h e n Sympathien der westlichen „liberalen Demokrat ien" 
(oder was davon heute noch übr ig geblieben ist) zu erwecken. 
Das einzige, worauf sich hof fen läßt, ist eine möglichst baldige 
„Liquidierung" des Problems, an der sie alle ein lebhaftes In-
teresse haben: u m nämlich ein Uberspringen seines immer lauter 
werdenden m o r a l i s c h e n Gewissensappelles auf den p o l i -
t i s c h e n Sektor innerhalb der unterentwickelten Welt un te r 
allen Umständen zu verhindern. 

Wenn hier von Anpassung und Verdrängung, Moral und Ge-
wissen die Rede ist, kann der Eindruck entstehen, ein Wider-
streit „höherer Wer te" sei Ursache und Motor des Bürgerkriegs 
in Vietnam. Dem ist nicht so. Das gute Gewissen, der Wunsch 
als edel, hi lfreich und gut und als Beschützer der Humani tä t 
gegen „barbarisches Untermenschentum" dazustehen, ist selber 
ein Bedürfnis , das ausgebeutet und mit entsprechender — nicht 
ausschließlich literarisch-publizistischer — „Ware" abgedeckt 
wird. Es ist kein Zufall , daß bei jedem weiteren Schritt der 
„Eskalade" des Krieges — besonders deutlich ist dies seit dem 
Beginn der Teppichbombardements — die Kunde von indivi-
duellen kommunistischen Greuel taten immer häufiger verbrei-
tet, immer detailreicher ausgeschmückt wird 1 . Die „Rechtferti-
gungsindustr ie" l äuf t auf vollen Touren — besonders ertragreich 
f ü r die amerikanischen Soldatenblätter. In welchem Maße das 
Bedürfn is der amerikanischen „Freiheitskämpfer", sich als „good 
guys" zu bestätigen, die Saigoneser Wirtschaft belebt, und zu 
welchen Kar ika turen es dabei kommt, davon wird in der Folge 
noch die Rede sein. 

Mehr als den Rahmen abzustecken, in den die folgenden real-
historischen, sozialen, ökonomischen und psychologischen Fakten 
eingeordnet werden müssen, war nicht möglich. Ihre Abhandlung 
kann eine Reihe von Fragen nicht beantworten, aber doch we-
nigstens stellen: Wieso verlangt unser westliches Gesellschafts-
system nach der neokolonialistischen Unterdrückung, die es mi t 
einer solchen Leidenschaft betreibt? Was bedeutet die Verschie-
bung der Dämonisierung vom sowjetischen auf den asiatisch 
kommunistischen „Untermenschen"? Welcher eigenen Angst ent -
springen der Rechtfer t igungsdrang und die Verdrängungskapa-
zität, vermit tels derer die „freie Welt", während sie selber in 

1 Ähnlich präzises „timing" für die Lancierung von Berichten über 
individuelle Greueltaten des Gegners oder der Opfer haben bisher nur 
die Nazis erreicht. Der Jud-Süß-Film wurde z.B. genau im Augenblick 
herausgebracht, in dem die Massenvernichtung der Juden in Angriff 
genommen wurde. 
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Vietnam die horrendesten Unmenschlichkeiten begeht, sich ein-
reden kann, dort f ü r die Sache der Humanität zu kämpfen? 

Die Vorgeschichte 
1. Nationale Einheit und Sozialrevolutionäre Tradition 

Wie jeder weiß, ist Vietnam ein unterentwickeltes Land, erst 
vor 11 Jahren aus dem kolonialen Joch entlassen, und es teilt 
mit einem großen Teil afro-asiatischer und lateinamerikanischer 
Staaten wirtschaftliche, soziale und psychologische Problème, 
die alleine schon manche Vorbedingung f ü r eine revolutionäre 
Situation erfüllen. Über diese Gemeinsamkeiten wirtschaftli-
cher, sozialer, politischer und psychologischer Unterentwicklung 
soll nicht verhandelt werden; nur über die besonderen Verhält-
nisse in Vietnam. Zu diesen gehört die nationale Identität, zu 
der sich das Land, im Unterschied zu kolonialen Schöpfungen 
wie Indonesien, Kongo-Leopoldville oder Kamerun, bereits im 
10. Jahrhunder t zusammengefunden hatte. Seitdem gibt es eine 
einheitliche vietnamesische Zivilisation und Sprache. Ebenso 
alt wie die nationale Geschichte ist aber auch der Erwartungs-
horizont sozialer Gerechtigkeit in der vietnamesischen Tradition. 
Er war in der Vergangenheit von der Figur des Herrschers be-
stimmt, dessen unmittelbare Kollektiv-Subjekte die unter 
Selbstverwaltung stehenden Dörfer waren, und zwar unter aus-
drücklicher Ausschaltung lokaler Feudalherren. Die kaiserlichen 
Beamten, eine Körperschaft, deren Zugang durch Konkurrenz-
examen seit dem 17. Jahrhunder t auch dem Ärmsten offen-
stand2 , hat ten die Aufgabe, dieses Unmittelbarkeitsverhältnis 
aufrechtzuerhalten, indem sie einerseits f ü r die Befolgung der 
kaiserlichen Gesetze sorgten, die eine Akkumulation von Groß-
grundbesitz verbaten, und andererseits sowohl die Steuern in 
Empfang nahmen, die die Dörfer der Krone schuldeten, als auch 
die dem Gesamtwohl dienlichen öffentlichen Arbeiten organi-
sierten, wie Bau von Deichen, Bewässerungssystemen, Straßen 
und Kanälen. Eine Schwächung der Krone führ te regelmäßig zu 
Beamtenwillkür, Korruption, Zwangsarbeit, Gesetzlosigkeit und 
Feudalisierung. Dieser Zustand konnte durch kaiserliche Refor-
men, notfalls aber auch durch eine Revolution beendet werden: 

2 Seit der Herrschaft des Chua Nguyen Thuong (1635—1648). LE 
THANH KHOI schreibt dazu: „La grande originalité des Nguyen par rap-
port aux Trinh c'est que, faute de cadres, ils ouvrent leurs concours à tous 
les habitants, sans distinction d'origine ou de nationalité: Dao Duy Tu, 
fils de comédien, sera fait ministre". Le Vietnam, Histoire et Civilisation, 
Les Editions de Minuit, Paris 1955, S. 263/264). 
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Le Thank Khoi schreibt dâzu: „L'empereur est le fils du 
ciel. Il en a reçu mandat pour gouverner le peuple en vue de son 
bonheur. Il a mission de maintenir l 'ordre social, aspect te r -
restre de l 'ordre universel. S'il ne rempli t pas sa fonction, s'il 
opprime le peuple, et laisse la prospérité s'eloigner, il perd ce 
„mandat celeste" et la révolte populaire devient légitime. C'est 
pourquoi l 'histoire enrégistre tarit de changements de dynasties: 
l 'état est le bien commun, tout héros peut s'en saisir" 

Keine der Reformen oder Revolutionen, die den zahlreichen 
Epochen des Niedergangs der Zentralgewalt und der damit ein-
hergehenden Feudalisierung folgten, war allerdings radikal ge-
nug, die „ursprünglichen" Verhältnisse4 wiederherzustellen. Die 
Anfüh re r der Revolutionen, die schließlich den Platz des ent-
thronten Herrschers einnahmen, gehörten fast alle dem bereits 
privilegierten Beamtenstand an, und die von ihnen verkündeten 
agraren und fiskalen Reformen verwirklichten sich oft nur auf 
dem Papier 5 . In der Realität hingegen verfestigte sich auf die 
Öäuer doch die Macht der zu Feudalherren emporgestiegenen 
Beamtenschaft , der bald ein immer zahlreicher werdendes land-
loses Proletar iat gegenüberstand: eine unerschöpfliche Men-
schenreserve f ü r kaum entlohnte Fronarbei t auf den Lat i fun-
dien oder f ü r Pr ivatarmeen ehrgeiziger Höflinge und Lokal-
mandarine". Die mit der Übervölkerung einhergehende Par -
zellierung des Landbesitzes und die daraus erwachsende Ver-
schuldung verschärften im Laufe des 18. und 19. Jahrhunder t s 
die sozialen Gegensätze noch weiter. 

Wenn aber die zahlreichen Reformversuche und Revolten auch 
hinsichtlich ihrer faktischen Verwirklichungen unbefriedigend 
blieben, so lösten sie doch jedesmal eine Welle der Hoffnung 
un te r den ins Elend gestürzten landlosen Pächtern und Tage-
löhnern aus. Diese Hoffnung konnte sich weiterhin nähren durch 

3 S. Le Thanh Khoi, op. cit. S. 232. Zum selben Thema schreibt Pham 
Huy Thong: Si le souverain opprimait le peuple, il ne méritait plus d'être 
traité comme souverain. Sa personne n'était plus sacrée et le régicide 
n'était plus un crime. La révolte contre la tyrannie n'était pas seulement 
raisonnable, elle était méritoire et conférait à son auteur le droit de s'empa-
rer légitimement du pouvoir souverain" (L'esprit public vietnamien hier 
et aujourd'hui, Union culturelle des Vietnamiens en France, Paris, 1949, 
S. 10). 

4 Die „ursprünglichen" Verhältnisse sind wahrscheinlich bereits zur 
Zeit der ersten Dynastien ein Mythos gewesen — ein Mythos allerdings, 
der zu Revolutionen animierte. 

5 S. Le Thanh Khoi, op. cit., S. 232 u. 258. 
6 Paul ISOART, Le Phénomène National Vietnamien, Bibliothèque de 

Droit International, Tome XV, Paris 1961, Seite 28, sowie A. Schreiner, 
Les institutions anamites de la basse Cochinchine, 3 vol. Claude et Cie, 
Saigon 1900—1902. 



Amerikaner in Vietnam 7 

die immer wiederkehrende Bildung von Banden „primitiver 
Sozialrebellen"7, die in Krisenzeiten eine weite Anhängerschaft 
fanden und in manchen, besonders armen Provinzen geradezu 
endemisch waren. Alle diese Faktoren haben in Vietnam so et-
was wie eine S o z i a l r e v o l u t i o n ä r e T r a d i t i o n geschaf-
fen — wenn man einen so widersprüchlichen Begriff überhaupt 
gelten lassen will. Diese Tradition macht es verständlich, daß im 
ersten Indochinakrieg der Viet-Minh und nun die „nationale 
Befreiungsfront" ihre sichersten Basen in denselben Gegenden 
ausbauen konnten, die bereits in den vergangenen Jahrhunder-
ten der Monarchie und dann wieder während der ersten Periode 
der Kolonisierung als revolutionäre Unruheherde bzw. nationa-
listische Widerstandsnester verschrien waren 8 : Nghe An, Quang 
Ngai und Binh Dinh, das Transbassac und die Plaine des Jones. 

2. Die Kolonisation 

Während der Monarchie bot sich den vietnamesischen Bauern 
noch eine Reihe von — reellen oder imaginären — Möglichkei-
ten, der sozialen Gerechtigkeit zum Durchbruch zu verhelfen 
oder doch zumindest selbst dem schlimmsten Elend zu entgehen. 
Die Abwanderung der Ärmsten aus den dichtbesiedelten Ebenen 
des tonkinesischen Deltas, des Thanh Hoa und des Nghe An nach 
Süden, eine Emigration, die schließlich die Vietnamisierung des 
ganzen Küstenanteils der indochinesischen Halbinsel auf Kosten 
der Champa und Khmer zur Folge hatte, war ein solcher Ausweg 
aus dem Elend, der mit dem Beginn der französischen Herr-
schaft versperrt wurde. 

Von kaiserlichen Reformen war ebenfalls nichts mehr zu er-
warten, seit die Person des Herrschers von den Franzosen ent-
machtet worden war und zudem nach Belieben ausgewechselt 
werden konnte9 . Der positive Effekt der kaiserlichen Souverä-
nität — ihre regulative Funktion auf das Verhältnis von Dorf 
und Mandarinat — wirkte sich nicht mehr aus. Ein revolutio-
närer dynastischer Umsturz war angesichts des französischen 

7 Le Thanh Khoi schreibt: „de tous les rebelles, le plus grand fut 
Nguyen huu Câu, surnommé Quan He. Il s'empare de tout le littoral de 
Do son et se proclame en 1743 „Grand Général protecteur du peuple". 
Avec les fruits de sa piraterie, il organise des distributions de riz aux 
pauvres. Aussi, partout, des masses enthousiastes l'accompagnent et lui 
apportent l'aide nécessaire" . . . „il faudra 10 ans" . . . „ . . . pour le refouler 
de province en province et le capturer enfin sur la côte du Nghô-An." 
(S. 261). 

8 S. Isoart, op. cit. S. 104, 147/148, Le Thanh Khoi S. 297 u. a. 
9 Von den Franzosen exilierte Kaiser waren z. B. Ham" Nghi (1885) 

und Duy Tân (1916). 
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„Protektorates" ebenfalls unmöglich geworden — und außer-
dem hä t t e er an den Verhältnissen nichts geändert . Soziale Ge-
rechtigkeit im traditionellen Sinne — als Wiederholung der 
Weltordnung — konnte nunmehr n u r noch durch einen natio-
nalen Befreiungskampf gegen den Eroberer, durch eine Wieder-
err ingung der staatlichen Eigenständigkeit wiederhergestellt 
werden. 

In der hier erforderlichen Kürze können nur einige Auswir-
kungen der Kolonisierung besprochen werden, und auch diese 
nur, insoweit sie zum Zustandekommen der gegenwartigèn Si-
tuat ion in Vietnam wesentlich beigetragen haben. Diese Aus-
wirkungen — institutioneller, ökonomischer und psychologi-
scher Ar t — bedingen sich teilweise gegenseitig und formen 
das Ganze des Jcolonialistischen Ausbeutungssystems, das von 
seinen Schöpfern zwar nicht bewußt entworfen worden ist, 
nichtsdestoweniger aber doch ihren Interessen aufs Beste gedient 
hat . 

Wie hat das kolonialistische System in Vietnam funktioniert? 
Auf dem Agrarsektor akzentuierten sich Feudalisierung auf 
der einen, Proletarisierung auf der anderen Seite, und dies nicht 
nur, weil durch den Fortfal l der kaiserlichen Autori tät der Ak-
kumulat ion des Großgrundbesitzes keine Grenzen mehr gesetzt 
waren. Die französischen Eroberer, die zur Aufrechterhal tung 
der lokalen Verwaltung auf die Kollaboration eines Teiles des 
Mandarinates angewiesen waren, sahen sich gezwungen, diese 
Zusammenarbei t durch Gewährung von Landkonzessionen zu 
erkaufen — von Konzessionen, die zum Teil auf Kosten des 
selbständigen bäuerlichen Besitzes gingen. Aus selbständigen 
Bauern wurden so über Nacht Pächter oder gar Landarbeiter. 
Gegen Ende der französischen Herrschaft waren in Cochinchina 
45 °/o, in Tonking (Nord-Vietnam) 20%, in Annam (Centrai-
Vietnam) lOVo der Reisfelder in den Händen von zumeist in 
den Städten wohnenden Großgrundbesitzern, die ihrerseits in 
den drei Landesteilen nu r 2 %>, 0,02 %> bzw. 0,008 %> aller Grund-
eigentümer ausmachen1 0 . 

Die mit der Akkumulat ion des Großgrundbesitzes und zuneh-
mender Übervölkerung einhergehende Verelendung förderte 
zwei weitere, seit Jahrhunder ten in Vietnam endemische Übel: 
den Pacht- und den Zinswucher. Das Mißverhältnis zwischen 
der großen Zahl landloser Bauern und der Knappheit des zur 

10 Nach P. GOUROU, L'utilisation du sol en Indochine, Paris, 1940. 
Nach dem „Rapport de la sous-commission de modernisation de L'Indo-

1 chine", Paris 1947, waren 24% der Landbevölkerung Familien landloser 
Pächter, die in der Gourou'schen Statistik garnicht aufgeführt sind. 
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Verfügung stehenden bebaubaren Bodens machte es den Groß-
grundbesi tzern leicht, ih ren Pächtern den Preis zu diktieren. 
Dieser be t rug häuf ig 50 %>, gelegentlich sogar bis zu 75 °/o der 
zu erwar tenden Erträge. Bei Krankhei t , Überschwemmung oder 
Dürren waren die Pächter und Kleinbauern oft gezwungen, bei 
Wucherern Geld aufzunehmen 1 1 , u m sich und ihre Familie bis 
zur nächsten Ern te zu ernähren. Sie verpfändeten da fü r ihre 
Erträge, die von den Wucherern dann zu Schleuderpreisen über -
nommen wurden. Schließlich mußten sie ihnen auch Stück um 
Stück ihren Besitz überlassen. Häuf ig waren die Wucherer dazu 
noch die Beauf t rag ten der Grundherren. — Während aber in 
den Jah rhunder t en nationaler Selbständigkeit die kaiserlichen 
Agrar reformen regelmäßig mit einem Erlaß sämtlicher Grund-
schulden einhergingen1 2 und auch die örtlichen Beamten im 
Falle offensichtlichen Wuchers befugt waren, Schuldscheine f ü r 
nichtig zu erklären, förder te die aus Frankreich import ierte 
„liberale" Gesetzgebung die Eintreibung der eingegangenen 
Verpflichtungen um jeden Preis. In den Augen der Bauern w u r -
den die mit dieser Eintreibung beauf t ragten vietnamesischen 
Just iz- und Polizeibeamten zu Komplizen der Grundbesitzer 
und Wucherer. Das Ausgeliefertsein der Landarbeiter, Pächter 
und Kleinbauern an Grundherren , Wucherer, brutale Polizisten 
und hartherzige Mandarine ist so zu dem Zentral thema der viet-
namesischen Romanli teratur der dreißiger J a h r e geworden1 3 . 

Um aber „Recht und Gesetz" auf die geschilderte Weise zur 
Geltung bringen zu können, mußte zuvor das konfuzianische 
Ethos des vietnamesischen Mandarinates abgebaut werden, das 
den Beamten nicht n u r der Krone, sondern auch dem Dienst 
an der Allgemeinheit verpflichtet hatte. Der erste Schritt dazu 
war die Abschaffung der Konkurrenzexamina, die den Erwerb 
einer Beamtenstelle wenigstens im Prinzip zu einer Sache eige-
ner Arbeit und des eigenen Verdienstes, und damit zu einem 
R e c h t f ü r j e d e n erfolgreichen Prüfungste i lnehmer gemacht 
hat ten. Unter der Ägide des Kolonialismus wurden die Beamten 
vom französischen Residenten — mit oder auch ohne Sanktio-
nierung des zur Marionette entwerte ten Thrones — ernannt, 
sehr häufig lediglich im Hinblick auf ihre Willigkeit, „keine 
Scherereien" bei der Durchsetzung nationaler oder privater 

11 Die Zinssätze betrugen 3—10% pro Monat (Le Thanh Khoi, op. cit. 
S. 422 f.). 

12 Solche Reformen wurden z. B. von HO QUI LY 1397, LE LOI 1428, 
LE THANH TON 1470, TRINH CUONG 1711, den TAY SON 1778, und 
schließlich MINH MANG 1830 verkündet. 

13 Z. B. Ngo Tat TO, When the light is out; Nguyen Cong Hoan, Nam 
Ceo, Chi Pheo. 



10 Georg W. Alsheimer (Saigon) 

französischer Interessen zu machen. Aus einer Verflechtung von 
Pflichten und Rechten war so ein Privileg geworden, das durch 
willige Dienstbarkeit gegenüber dem Kolonialherren erkauf t 
und erhal ten werden mußte1 4 . 

Durch Verelendung und Protektionswirtschaft wurden die ge-
sellschaftlichen Beziehungen zunehmend pervert ier t . Die Über-
zeugung, sich selbst und die eigene Familie durch eigene Arbeit 
durch- oder sogar vorwärtsbr ingen zu können, ging mit den Jah -
ren der Kolonisation verloren. An Stelle von Arbeit und Ver-
dienst als bedingende Faktoren ökonomischer Stabilität und 
des sozialen Aufstieges t ra ten Glück und Gunst. Es ist daher 
kein Wunder, wenn sich alte Laster wie Liebedienerei und servile 
Folgsamkeit (um sich Gunst zu erschleichen), Kartenspiel und 
Astrologie (um das Glück zu versuchen) nunmehr in allen sozia-
len Schichten breitmachten. — Der Verfall der traditionellen, in 
der konfuzianischen Moral verwurzel ten Erziehung, der in den 
ersten Jahrzehnten der Kolonisierung systematisch vorange-
tr ieben wurde, um auch die letzten Herde nationalen Wider-
standes gegen die Fremdherrschaf t auszumerzen, t rug weiterhin 
zur kolonialen Verkrüppelung bei. Anstelle dieser Erziehung, 
die vor der französischen Eroberung den größten Teil auch der 
entlegensten Dörfer erfaßt hatte, t ra ten die Tolerierung einiger 
Privi legierter auf französischen Schulen und Hochschulen auf 
der einen, allgemeiner Analphabetismus auf der anderen Seite. 
— Daran änder te auch die Politik des Kulturexportes während 
der letzten Kolonisationsjahrzehnte nichts, die nahezu ausschließ-
lich den ohnehin Privilegierten und Begüterten auf den höheren 
Schulen zugute kam. 

Auf diese Weise zog sich die Kolonialmacht eine servile Elite 
von konsumkräf t igen Kollaborateuren und ergebenen Vasallen 
heran, die sie in einer totalen Abhängigkeit erhielt; gleichzeitig 
sorgte sie f ü r ständige Nachfüllung eines ausgiebigen Reservoirs 
ungeschulter billiger Arbei tskräf te . Die totale Abhängigkeit von 
ihren französischen Herren setzte die kollaborierenden Beamten, 
besonders in den ersten Jahrzehnten der Kolonisation, aller-
dings aud i der Willkür und Rechtlosigkeit aus. Dies wieder för-
der te die Tendenzen zu Unverantwortl ichkeit und Dissimulation, 

14 G. TAJASQUE schreibt: „Oeux qui collaboraient avec nous ont 
cédé à l'attrait de l'argent ou, pire encore, à une ambition sans frein 
comme sans scrupule. Leur raillement les voue à l'exécration et au mépris 
du peuple. La noblesse d'âme, le désintéressement, le courage sont dans 
l'opposition. Rien à faire contre cette coalition des forces morales" (Indo-
chine, vieilles idoles, nouveaux dieux, Paris 1944, S. 221). Man könnte diese 
Sätze, die auf die Zeit der Eroberung Vietnams durch die Franzosen, 
1862—65, gemünzt sind, wortwörtlich für die heutige Situation übernehmen 
— wenn man dabei Franzosen durch Amerikaner ersetzt. 
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die bereits im höfischen Leben der Monarchie gelegentlich zu-
tage getreten waren. Man er fü l l te alle Befehle buchstäblich, 
bemühte sich aber nicht, die in ihnen enthal tenen Absichten zu 
entschlüsseln. Selbständige Init iativen brachten ja meist Ärger 
mit sich. Außerdem tat man alles, u m den Verwaltungsbetr ieb 
so undurchsichtig wie irgend möglich aufzuziehen — so daß der 
Kolonialherr es schließlich aufgab, sich im Wir rwar r der inner-
vietnamesischen Verhältnisse zurechtfinden zu wollen, und bei 
gelegentlichen Pannen auch keinen Verantwortl ichen zur Re-
chenschaft ziehen konnte. Ölung durch Schmeicheleien und Höf-
lichkeitsfloskeln t rug ein ihriges dazu bei, Reibungen zu ver-
meiden, die zu einem Gesichtsverlust hä t ten füh ren können. 
Schließlich half die Unkenntnis der meisten Franzosen in der 
vietnamesischen Sprache mit, einen den Fremden unzugäng-
lichen Eigenraum zu schaffen, in dem die alten Laster Korrup-
tion, Vetternwirtschaft und Favorit ismus ungestört durch gele-
gentliche okzidentale Egali tätsanwandlungen ausschließlich ap-
pliziert auf Vietnamesen unte r sich, versteht sich — zu neuer 
Blüte sich entfal ten konnten. Den Franzosen, die sich gelegent-
lich über solche Mißbräuche zu empören beliebten, diente das 
unverantwort l iche Benehmen der von ihnen Entmündigten zur 
weiteren Rechtfert igung ihres Protektionismus1 5 . 

Das koloniale Herrschaftssystem sah allerdings nicht in allen 
Landesteilen gleich aus. Während in Tonking und Annam — 
französischen Protektoraten — dem entmachteten Mandarinat 
noch die herkömmlichen Titel und Riten belassen wurden, kam 
der cochinchinesische Süden unter direkte französische Kolonial-
verwaltung. In den ersten 50 Jah ren der Kolonisation (Cochin-
china wurde bereits 1862, Tonking und Annam erst 1885 in Be-
sitz genommen) standen Vietnamesen dort nu r subalterne 
Schreiberposten offen, die jeden Sozialprestiges entkleidet wa-
ren. Auch der Weg zur westlichen Bildung und damit zu den 
„freien Berufen" war den Vietnamesen zu dieser Zeit noch ver-
sperrt . Die cochinchinesische Elite wandte sich deshalb dem 
Handel zu. Geld wurde der einzig mögliche Weg zum Erfolg. 
Die später in Cochinchina betriebene Assimilationspolitik ermög-
lichte es den Söhnen und Enkeln der zu Geld gekommenen ersten 
Händlergenerationen dann auch, an den Segnungen der franzö-
sischen Zivilisation teilzuhaben. Sie gingen nach Paris und Mont-
pellier studieren, wurden Ärzte, Apotheker, Architekten und 

15 Von LOUVET stammt die folgende Äußerung über den vietname-
sischen Charakter: „II est d'un caractère inconstant et léger à l'excès, 
c'est un peuple enfant, ayant la mobilité et les caprices de l'enfant. Il 
faut donc le traiter comme tel, avec un mélange de sévérité et d'indul-
gence'1 (La Coehinchine religieuse, Paris 1885, S. 218). 
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Rechtsanwälte. So bildete sich in Saigon allmählich eine merkan-
tile Bourgeoisie, die sich durch kosmopolitische Einstellung und 
ve rkümmer tes Nationalgefühl, skrupellose Geldmacherei und 
großmannssüchtige Genußfreude, aber auch eine erfreuliche, 
unkomplizierte Direkthei t im Umgang von der zeremoniösen, 
scholastischen, dissimulatorischen und of t hypokri ten Eliten 
Nord- und Zentralvietnams in Hanoi und Hué unterschied. Diese 
Entwicklung sowie die immer wichtiger werdende Rolle Saigons 
als eines Hauptumschlagplatzes der Schiffahrt ließen in den J a h -
ren nach dem 1. Weltkrieg in der cochinchinesischen Haupts tadt 
dann auch einen kaufkrä f t igen Markt f ü r Luxus- und Ge-
brauchtwaren erstehen, der sich allmählich auch auf die anderen 
großen Städte — Hanoi, Tourane (Danang) und Hué ausdehnte. 
Das koloniale Wirtschaftssystem war damit komplett iert : kon-
sumberei te große Städte auf der einen Seite, ein verelendetes 
Landproletar ia t als Arbeitsreserve f ü r Bergwerke, Gummiplan-
tagen und Großgrundbesitz auf der anderen. — Die vom Ko-
lonialismus erzeugte En t f remdung und Gegensätzlichkeit der 
beiden Eliten — der mandarinal-feudalistischen im Norden und 
im Zentrum, und der merkantilistisch-liberalen im Süden des 
Landes, ha t nicht nu r in der Form von unterschiedlichen Cha-
raktermerkmalen, sondern auch als Regionalismus in der viet-
namesischen Innenpolitik bis heute überdauert . Bei der Beset-
zung von Schlüsselpositionen wird ein sorgsam ausgeklügeltes 
Proporzsystem in Anwendung gebracht, u m dem gegenseitigen 
Mißtrauen keine wei tere Nahrung zu geben. 

Hermetischer Verschluß der vorher schon wenig durchlässigen 
Klassengrenzen, Entwürdigung und Korruption der Eliten, 
denen jede staatsbürgerliche Verantwortung entzogen war, auf 
der einen, zunehmende Ausbeutung und Verelendung der Land-
bevölkerung auf der anderen Seite, Regionalismus, psychologi-
sche Verkrüppelung und Verkindschung, das waren die Auswir-
kungen des französischen Kolonialismus in Vietnam. Sie haben 
in der psychologischen und gesellschaftlichen Verfassung der 
Vietnamesen bis heute, über 10 J a h r e nach dem Ende der 
Fremdherrschaf t und der direkten kolonialen Ausbeutung ihre 
Spuren hinterlassen. Sta t t auf eine Änderung der gesellschaft-
lichen Verhältnisse zu sinnen und die dazu notwendigen Maß-
nahmen zu t re f fen : (Agrar- und Steuerreform, Industrialisie-
rung, den Erfordernissen angepaßte Planung auf dem Erzie-
hungs- und Gesundheitssektor) ha t die südvietnamesische Elite 
im Süden die von der Kolonisation zurückgelassenen sozialen 
und wirtschaftlichen S t ruk turen übernommen, und sich einfach 
an die Stelle ihrer ehemaligen französischen Herren gesetzt, 
n u r u m die koloniale Ausbeutung in eigenem Namen — oft 
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unverhohlener und schamloser als ih re Vorgänger — zu betrei-
ben. An den alten Problemen ha t sich 11 J a h r e nach der Unab-
hängigkeit in Südvietnam deshalb auch nichts zum Besseren 
gewandelt . Korrupt ion und Favoritismus, Pacht- und Zins-
wucher, Unte re rnährung und Arbeitslosigkeit auf dem Lande, 
immenser Reichtum und Luxus, Investitionsmangel, Kapital-
flucht, Beamtenwil lkür und administratives Chaos in den Städ-
ten haben eher noch weiter um sich gegriffen, und ebenso ihre 
psychologischen Korrelate: Selbstherrlichkeit und Unverant -
wortlichkeit, Angst und Servilität. Daß bei diesem Klima Magie 
und Irrationalismus selbst un te r der westlich gebildeten „Ober-
schicht" florieren, Rationalität, Logik und nüchterne Überlegung 
jedoch in Mißkredit stehen, ist nicht verwunderlich in einer Ge-
sellschaft, die dem Menschen die Möglichkeit versagt, sich den 
eigenen Lebensrahmen durch Arbei t methodisch zu erwirken, 
und stattdessen seine Angewiesenheit auf Glück und Gunst per-
petuiert . 

3. Der Indochinakrieg, das Regime der Familie Ngo 
und was danach kam 

Die Hauptfaktoren, die zum Indochinakrieg 1946—1954 ge-
f ü h r t haben, müssen als bekannt vorausgesetzt werden. Als 
nationaler Befreiungskampf eines bereits unabhängigen Staates 
gegen die französische Invasion begonnen, ha t te er in den Jahren 
1951—54 manche bürgerkriegsähnliche Aspekte angenommen. 
Die intellektuelle Elite, das Bürger tum und die religiösen Mino-
ri täten — Cao Dai, Hoa Hao und Katholiken — die sich 1946, zu 
großen Teilen, wenn auch widerstrebend dem kommunistisch 
geführ ten Viet Minh im Kampfe gegen die Fremdherrschaf t 
angeschlossen hatten, t rennten sich von ihm, sobald 1951 in den 
„befreiten Gebieten" die ersten einschneidenden sozialen und 
ökonomischen Reformen gegen den Widerstand der Notablen 
und Grundbesitzer, notfalls auch mit bruta ler Gewalt durchge-
peitscht wurden. Das Trauma dieser „Liquidierung der Klasse 
der Großgrundbesitzer" ist von der südvietnamesischen Elite 
bis heute noch nicht verwunden, die eine Unzahl von Schilde-
rungen individueller kommunistischer Untaten aus dieser Epo-
che bereithält1". Viele ehemalige Viet-Minh-Anhänger bürger-
licher oder großagrarischer Herkunf t begannen um jene Zeit 

16 Gelegentlich wurden in der Tat Grundbesitzer oder wohlhabendere 
Bauern, die sich nichts zu Schulden hatten kommen lassen, von „Volks-
gerichten" verurteilt und exekutiert. Der Sinn der Aktion war, dem Land-
proletariat die Entmachtung ihrer ehemaligen Herren sinnfällig vor 
Augen zu führen, und es zu veranlassen, seine politischen Interessen ohne 
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mit den Franzosen zu kollaborieren, die ihrerseits im gleichen 
J a h r e eine Reihe von Restriktionen der Unabhängigkeit des von 
ihnen gegründeten Bao-Dai-Staates aufhoben und sich daran 
machten, eine vietnamesische „Nationalarmee" zu rekrut ieren 1 7 . 
Die ä rmere bäuerliche Bevölkerung, der die Reformen des Viet 
Minh zugute gekommen war und die durch diese ihre humane 
Würde und ihr Selbstbewußtsein wiedergefunden hatte, wurde 
hingegen zu einer u m so t reueren Anhängerschaft der Befre i -
ungsbewegung. Die den Franzosen zugelaufenen Offiziere bü r -
gerlicher Herkunf t wurden durch Unte r führe r aus der vom Viet 
Minh selektionierten und ausgebildeten landproletarischen In-
telligenzreserve ersetzt. Sie bewähr ten sich glänzend und erhöh-
ten eher noch die Schlagkraft der Guerilla-Armee. Im Jul i 1954 
w a r das französische Expeditionskorps, trotz der Niederlage in 
Dien Bien Phu zwar noch nicht entscheidènd geschlagen, aber 
doch abgenutzt und entkräf te t . Frankreich gab den Kampf auf, 
nachdem der Versuch fehlgeschlagen war, die amerikanische Mi-
li tärmacht zu einem Engagement „aller zum Siege notwendigen 
Land-, Luf t - und Seestrei tkräf te" unter französischem Oberbe-
fehl zu veranlassen1 8 . 

Das Ergebnis waren die Genfer Waffensti l lstandsabmachun-
gen, die am 17. Breitengrad eine „provisorische" Demarkations-
linie schufen und so das Land im Endeffekt in einen „kommuni-
stischen" Norden und einen „nationalistischen" Süden teilten. 
Premierminis ter und später Präsident wurde im Süden auf 
amerikanischen Druck der katholische Exilpolitiker Ngo Dinh 
Diem, dessen aus ideologischen wie familiären Motiven erwach-
sender radikaler Antikommunismus1 9 dem State Depar tment 

Furcht vor den letzteren wahrzunehmen — eine Aufgabe, deren Schwere 
nur ermessen kann, wer Macht und Einfluß der Notablen in vietname-
sischen Dörfern kennengelernt hat. 

17 1949 hatten die Franzosen den ehemaligen Kaiser Bao Dai zum 
Staatschef Vietnams ernannt und im Prinzip, wenn auch noch nicht in der 
Realität, die vietnamesische Unabhängigkeit akzeptiert. 

18 Dieser Versuch sollte mit der sog. „Operation Vautour", einem 
massiven Bombardement der Viet-Minh-Positionen um Dien Bien Phu 
beginnen. S. Jean LACOUTURE et PH. DEVILLERS, La fin d'une guerre. 
Indochine 1954, Editions du Seuil, Paris 1960. 

19 Sein Bruder NGO DINH KHOI, Gouverneur der Provinz Quang 
Nam und Kollaborateur der Franzosen, der in großer Anzahl nationali-
stische Rebellen ans Messer geliefert hatte, wurde in den Revolutions-
wirren im August 1945 vom Viet Minh erschossen. Diems spätere Aktio-
nen gegen die Kommunisten hatten alle den Charakter mittelalterlicher 
Blutrache. Bernard FALL berichtet, Diem hätte 1945 einen Ministerposten 
in HO CHI MINHs Regierung nicht mit politischen Argumenten, sondern 
durch, die Gegenfrage: „Was haben Sie mit meinem Bruder gemacht?", ab-
gelehnt. Für diesen Bruder hat er in Hué ein Mausoleum bauen lassen, 
das an Pracht den dortigen Kaisergräbern in nichts nachsteht. 
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die nötigen Garantien f ü r die Praktikabili tät der damaligen 
amerikanischen Politik des „roll back" zu bieten schien. 

Uber die meisten inneren Widersprüche des Diemismus wie 
Konfessionalismus und Regionalismus, Monopolisierungsversu-
che des Handels und der noch embryonalen Industrie, Massenbe-
wegungen im Dienste einer Familienoligarchie, Antikommunis-
mus und Antiliberalismus, müssen wir hier hinweggehen, obwohl 
auch sie zur Vorgeschichte des jetzigen Krieges, der sog. „zwei-
ten Résistance" gehören. Diese Widersprüche hat ten die Saigo-
neser Bourgeoisie, einen großen Teil der liberalen Politiker, und 
schließlich auch die Buddhisten in die Opposition zum Regime 
getrieben; gleichzeitig wurde die verelendete Landbevölkerung 
durch Schaffung eines omnipräsenten Polizeiapparates unbarm-
herziger denn je dem Terror und der Beamtenwillkür ausge-
setzt — besonders in abgelegenen Provinzen, wo die Abwesen-
heit von Fremden es überflüssig machte, ein Dekorum demokra-
tischer Grundrechte zu wahren. Einen gewissen Anklang fand 
das „personalistische"20 Regime der Brüder Ngo bei kleinen 
Händlern und Mittelstandsbauern, von denen einige plötzlich 
Gelegenheit bekamen, durch loyale Exekution von zweifelhaf-
ten Finanzoperationen fü r die Familien, wie Waffen-, Opium-
und Reisschmuggel, in kürzester Frist zu phänomenalem Reich-
tum zu gelangen. Aus Gründen konfessioneller Solidarität wur-
de es schließlich von den politischen und geistlichen Führern 
des nordvietnamesischen Katholizismus unterstützt, die aus 
Angst vor politischen Repressalien des Viet Minh, aber auch vor 
dem Ende des von ihnen unterhaltenen obskurantistisch-feuda-
len Herrschaftssystems, im Jahre 1954 mit amerikanischer Hilfe 
die Massenflucht von 800 000 Gläubigen nach dem Süden orga-
nisiert hatten. 

Der amerikanischen Protektion durch seine Vietnam-Lobby 
(wirtschaftliche Interessen, und Teile des katholischen Klerus 
unter Führung des Kardinals Spellmann) versichert, und der 
Unterstützung der katholischen Flüchtlingsmassen gewiß, die 
zu ihrer Implantierung im Süden auf das présidentielle Wohl-
wollen angewiesen waren, konnte Diem es sich bald leisten, die 
Genfer Verträge als einen Fetzen Papier zu behandeln. Seine 
Regierung hat te sie ja nicht mit unterschrieben. Diese Verträge 
hat ten allgemeine Wahlen unter internationaler Kontrolle in 
2 Jahren — also 1956 — vorgesehen, sowie in beiden Zonen 
Schutz f ü r diejenigen, die im Indochinakrieg auf der Gegenseite 
gekämpft oder aber f ü r diese agitiert hatten. Eine internatio-

20 Die von Ngo Dinh Nhu erfundene Staatsideologie des Personalis-
mus (Nhan Vi) war eine Verballhornung der gleichnamigen Philosophie 
Emmanuel Mounier's. 
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nale Kontrollkommission sollte das überwachen; zudem sollte 
sie den ver füg ten Einfuhrbeschränkungen f ü r Waffen und 
Kriegsmaterial Geltung verschaffen. Nachdem es Diem aber 
1955 gelungen war, den Widerstand der politiko-religiösen Sek-
ten Cochinchinas (Cao Dai, Hoa Hao und Binh Xuyen), die 
damals alle Pr iva t -Armeen besaßen, durch geschicktes Gegen-
einanderausspielên zu brechen, und seine Alleinherrschaft be-
festigt war2 1 , machte er sich jedoch prompt un te r f lagranter 
Mißachtung der Genfer Best immungen an die „Ausmerzung" 
der ehemaligen Anhänger der antifranzösischen Résistance22. 
Gleichzeitig proklamier te er, auf Rat seiner amerikanischen 
Schutzherren, öffentlich seine Weigerung, die in den Genfer 
Ver t rägen vorgesehenen Wahlen austragen zu lassen, und er-
setzte die noch im Lande verbliebenen französischen Militärbe-
ra te r durch eine amerikanische „Military Assistance and Advi-
sory Group" (MAAG). Amerikanische Militär- und Wirtschafts-
hilfe begann in das Land zu strömen. 

Diè von Diem 1956 befohlene Kampagne der „Denunziation 
der Kommunisten" wurde mit besonderer Grausamkeit in den 
Gebieten geführ t , die im Indochinakrieg vom Viet Minh kon-
troll iert und verwaltet worden waren. Dorfälteste, Lehrer und 
ehemalige Milizsoldaten, aber auch einfache Bauern, die an der 
Landvertei lung beteiligt worden waren oder gar aktiv an ihr 
mitgewirkt hat ten, wurden aus den Dörfern verschleppt, in 
„Erziehungslager" geworfen, oder auch einfach niedergeschos-
sen. Die damals noch rudimentäre Organisation des Polizei- und 
Kontrollapparates des Regimes bot darüber hinaus jedem Gele-
genheit, seine Konkurrenten auf bequeme und wenig kostspie-
lige Ar t loszuwerden. Ein Teil der durch die Kampagne Geäch-
te ten entfloh in den Dschungel oder die Sümpfe — in das alte 
„Maquis". 

Um die gleiche Zeit versuchten die Großgrundbesitzer, die 
teilweise vom Beginn der Feindseligkeiten an mit den Franzo-
sen kollaboriert hat ten und deshalb von den Viet-Minh-Au tori-
tä ten enteignet worden waren, teilweise erst während der Ak-
tion zur „Liquidierung des Großgrundbesitzes" die Flucht er -
gr i f fen hatten, wieder „zu ihrem Recht" zu kommen. Sie forder-
ten von den Bauern, die der Viet Minh teilweise bereits 8 Jahre 

21 Über diese Periode unterrichtet am besten Donald LANCASTER, 
The Emancipation of French Indochina, Oxford University Press, 1961. 

22 Laut Berichten der Internationalen Kontroll-Kommission vom 
20. 7. 1955 bis zum 6. 2. 1959. Am 11. 4. 1957 erklärte die Südvietnamesi-
sche Regierung der Kommission, sie werde Anfragen betreffs Artikel 14 c 
der Genfer Vereinbarungen, der den Schutz ehemaliger Kämpfer der 
Gegenseite zum Gegenstand hat, nicht mehr beantworten. 
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zuvor zu Eigentümern des von ihnen bebauten Bodens erklär t 
hatte, f ü r die gesamte Zeitspanne rückwirkend den „ihnen zu-
stehenden" Pachtzins und machten das Verbleiben der so aufs 
neue zu Pächtern Degradier ten von der Akzeptierung neuer, 
wucherischer Pachtvereinbarungen abhängig. Die Gesetzgebung 
gab ihnen Recht. Wer sich nicht beugen wollte, riskierte, als 
Kommunist verfolgt zu werden. Die von Diem 1957 dekretierte, 
aber niemals in größerem Ausmaß in die Tat umgesetzte, Land-
reform 2 3 begrenzte zwar Pachtzins und Grundbesitz (letzteren 
auf 100 Hektar). Die Bauern mußten aber f ü r die Parzellen, die 
ihnen zugewiesen werden sollten, dem Staat, der seinerseits die 
Großgrundbesitzer zu entschädigen hatte, über 6—10 J a h r e eine 
„Abfindungssumme" bezahlen, erst nach der Er fü l lung dieser 
Verpfl ichtungen sollten sie zu Eigentümern erklär t werden. Da 
sie bereits Über t ragungsurkunden des Viet Minh — einer zeit-
weise (1945/46) sogar von den Franzosen als legale vietnamesi-
sche Regierung anerkannten Landesverwaltung — in den Hän-
den hatten, fühl ten sie sich zu Recht betrogen und beraubt. Sie 
waren deshalb nu r zu gerne bereit, mit den ins Maquis entflo-
henen, kommunistischen und nichtkommunistischen Opfern der 
diemistischen Verfolgung gemeinsame Sache zu machen. 

Ehemalige Viet-Minh-Anhänger aus den Dörfern, von Diem 
verfolgte nationalistische Politiker sozialreformerischen Anstri-
ches, von ihren Reisfeldern vertr iebene Bauern: das bildete im 
Jah re 1957 den Kern dessen, was heute von den Amerikanern 
als „Vici"24 gekillt wird und sich selbst seit 1960 als Nationale 
Befre iungsfront Südvietnams bezeichnet. Nachdem die Hoff -
nungen auf allgemeine Wahlen und Wiedervereinigung mit dem 
Nordvietnam Ho Chi Minhs endgültig geschwunden waren, und 
die diemistische Repression immer systematischer und uner -
träglicher wurde, begannen im Herbst des Jahres 1957 die ersten 
Einzelaktionen der „zweiten Résistance": Attentate gegen die-
mistische „chefs de village" und Distriktpolizisten. Sie blieben 
mehrere Jahre isoliert. Militärische Attacken wurden erst ab 
1960 unternommen — etwa von demselben Zeitpunkt an, an 
dem Nordvietnam sich entschloß, die Rebellenorganisation im 

23 Die „Agrarpolitik" Diems ist in dèn Büchern von Bernard FALL 
(The two Vietnams, Praeger, New York 1963) und Wilfried BURCHETT 
(La seconde Résistance, Vietnam 1965, Gallimard, Paris 1965) ausführ- , 
lieh dargelegt. Der amerikanische politische Wissenschaftler David WÜR-
FEL hatte bereits 1957 vor ihren Konsequenzen gewarnt und diese hell-
sichtig vorausgesagt. 

24 „Vici" ist die amerikanische Abkürzung für „Viet-Cong", seiner-
seits die offizielle pejorative Etikettierung der Rebellen durch die Sai-
goner Regierung. „Kommunist" wäre korrekt durch „cong san" zu über-
setzen. 
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Süden moralisch und agitatorisch, aber auch durch Training der 
Guer i l la führer und politischen Kader aktiv zu unterstützen. Be-
reits im Herbst 1961 befand sich die bis an die Zähne bewaffne te 
südvietnamesische Armee — von über 3 000 amerikanischen 
Bera te rn gedrillt, e twas über 500 waren nach den Genfer Ver-
t rägen zugelassen — im Zustand totaler Demoralisation und 
beginnender Auflösung. 1962 konnte der massive Einsatz von 
amerikanischen Hubschraubern und die Erhöhung der „Bera-
t e r - Z a h l auf 20 000 die Lage noch einmal stabilisieren. Um die 
Jahreswende 1962/63 wurde die Befre iungsfront jedoch aufs 
neue aggressiv und gewann in den ersten Januar tagen 1963 die 
erste of fene Schlacht bei Ap Bac. Seitdem ist es ihr gelungen, 
ihre Kontrolle über etwa 8 0 % des flachen Landes und etwa 
6 0 % der Bevölkerung auszudehnen. Der Sturz Diems im No-
vember 1963 und die Zerschlagung seines immerhin wirkungs-
vollen Polizei- und Informationsapparates sowie das daraus 
erwachsene Verwaltungschaos kamen den „Vici" dabei zugute. 
Die Zahl der Deser teure innerhalb der Armee und Miliz sowie 
un te r den zum Militärdienst e inberufenen Rekruten stieg in die 
Zehntausende pro Monat. Bevor es jedoch zum endgültigen 
Zusammenbruch des Saigoner Regimes und seiner Armee kom-
men konnte, ha t ten im Februar 1965 die Amerikaner die Ge-
schicke des Krieges in ihre Hand genommen, eigene Kampf t rup-
pen gelandet, den Lu f t - und Seekrieg intensiviert. Die Anzahl 
der amerikanischen Soldaten in Südvietnam übersteigt heute 
die des gesamten französischen Expeditionskorps 1953 um ein 
wesentliches25. Maßnahmen wie tägliche Teppichbombarde-
ments des Strategie Air Command aus Guam, nahezu ununter -
brochener MG- und Bordkanonenbeschuß der Viet-Cong-Gebiete 
und der umstr i t tenen Zonen durch Düsenjäger und andere Jagd-
bomber sowie die Übernahme der strategischen Schlüsselpunkte 
durch amerikanische „Marines" und Fallschirmjäger haben die 
militärische Katastrophe zwar f ü r den Augenblick abgewendet. 
Sie haben aber auch große Opfer un te r der Zivilbevölkerung 
gefordert 2 6 und die Zahl der Menschen, die sich aus den zer-
bombten Dörfern in die Nähe der „bombensicheren" großen 
Städte geflüchtet haben, auf knapp eine Million ansteigen lassen. 
Diese beschäftigungslosen Massen leben nun, als „Flüchtlinge 
vor dem kommunistischen Terror" etikettiert , von Betteln, ame-

25 Dieses umfaßte Mai 1953 54 000 Franzosen, 20 000 Legionäre, 30 000 
Nord-Afrikaner, 10 000 Luftwaffensoldaten, 5 000 Marine (E. BALLANCE, 
The Indochine War, Faber and Faber, London 1964). 

26 Besonders seitdem sich die Angriffe des Strategie Air Command 
durch Superfortressen B 52 auch auf die dichtbesiedelten Ebenen des 
Mekong-Deltas und der Küste von Quang Ngai erstreckt haben. 
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rikanischer Hilfe, von Wohltätigkeitsspenden der Damen der 
vietnamesischen Gesellschaft und hoher amerikanischer Off i -
ziere, und bilden gleichzeitig eine touristische Attrakt ion f ü r 
vietnamesische Minister, Kommissionen aus Washington und 
parlamentarische Delegationen „befreundeter" Staaten. Vor 
wenigen Wochen sagte ein hoher amerikanischer Botschafts-
beamter zu einem europäischen Reporter : „ Sie sollen nur 
kommen, wir sorgen schon dafür , daß sie nicht verhungern. 
Wir wollen die Herzen der Bevölkerung den Vici en t f rem-
den. Die Leute sollen zu füh len bekommen, daß die Nähe der 
Kommunisten f ü r sie Tod und Vernichtung ihrer Habe be-
deutet . D i e s e B e g r i f f e s o l l e n f ü r s i e i n e i n 
u n d d e n s e l b e n v e r s c h m e l z e n . Deshalb schicken wir 
unsere Bomber überal l dorthin, wo die Vici sich sehen gelassen 
haben — oder wo sie sich sehen lassen könnten!"2 7 . 

Der schrittweisen Eskalade des Krieges durch die Amerikaner 
konnte die Nationale Befre iungsfront nicht untät ig zusehen. Bis 
zur zweiten Hälf te des Jahres 1964 hat te sie sich im wesentlichen 
selbst durchgebracht, mit Hilfe der Nationalarmee abgenomme-
ner modernster amerikanischer Waffen sowie alter Reservoirs 
aus dem Indochinakrieg — französischer und russischer, tschechi-
scher und rotchinesischer, ja sogar nazideutscher Provenienz. 
Erst nach den ersten amerikanischen Bombardements Nord-
vietnams im August 1964 begannen Ho Chi Minhs „demokrati-
sche Republik" und Rotchina eine bedeutendere Rolle f ü r den 
Waffen- und Materialnachschub nach Süden zu spielen. Ob seit 
April 1965, also nach der Landung amerikanischer Marinein-
fanteris ten in Südvietnam, tatsächlich reguläre Einheiten der 
nordvietnamesischen Armee auf den südlichen Hochplateaus 
operieren und die Truppen der Befreiungsfront unterstützen, 
was die Amerikaner zur Rechtfert igung ihrer Bombenangriffe 
auf den Norden ständig behaupten, ist nie ganz klar geworden 
und darf bezweifelt werden. Wohl aber sind zahlreiche 1954 
nach Norden abgezogene Viet Minh-Soldaten südlicher Herkunf t 
seitdem in ihre Heimatprovinzen und -distr ikte zurückgekehrt, 

27 Der Name des Reporters muß aus Sicherheitsgründen für seine 
Person ungenannt bleiben; ihm könnte sonst Ausweisung drohen. Ganz 
ähnliche, allerdings in ihren Konsequenzen weniger blutige Kollektivbe-
strafungen haben die Franzosen bereits bei der Unterdrückung der „Ré-
volte des Lettrés (1885—1898) angewandt: „On déclare responsable et 
coupable tout le village qui a donné refuge à une bande ou qui n'a point 
signalé son passage. En conséquence, le chef de village et trois ou quatre 
principaux habitants ont la tête tranchée, le village est incendié et rasé 
jusqu'au sol" (De LANESSAN, Principes de la Colonisation, Paris 1897). 
Dank der Perfektion der Exterminationstechnik sind es heutzutage nur 
mehr als „Trois ou quatre", die daran glauben müssen. 
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um am „nationalen Befre iungskampf" gegen das Saigoner Re-
gime und die Amer ikaner teilzunehmen. 

Die politische Orient ierung der Nationalen Befre iungsfront 
gibt Betrachtern, die sich weigern, propagandistische Schlag-
worte des kal ten Krieges abzukaufen und sich ein eigenes Bild 
von der Lage machen wollen, ähnliche Rätsel auf wie ihre 
militärische Führung und Organisation. Der ehemalige britische 
Außenminis ter Patrick Gordon Walker ha t nach einer Infor-
mationstour in Südostasien gesagt, sie unterscheide sich nicht 
wesentlich von den Résistance-Bewegungen in Europa während 
des 2. Weltkrieges, in denen auch bürgerliche und kommunist i-
sche Krä f t e vereint waren, die letzteren aber of t die aktivste 
Rolle spielten. An einem scharf Sozialrevolutionären, marxistisch 
orient ier ten politischen Kurs der Führung kann trotz gelegent-
licher gegenteiliger Behauptungen des Zentralkomitees kaum 
gezweifelt werden. Ob es sich dabei aber um einen dogmatisch-
institutionellen, oder aber einen praktisch humani tären Sozi-
alismus marxistischer Prägung handelt , s teht zur Zeit noch of-
fen. J e mehr die Befre iungsfront auf rotchinesische Unters tü t -
zung angewiesen ist — und das ist sie um so mehr, je massiver 
die Amerikaner in den Krieg eingreifen — desto größer wird 
natürlich auch die politische Abhängigkeit vom System und 
Dogma des großen Nachbarn. Und je mehr die Amerikaner in 
Vietnam der rotchinesischen Kar ikatur vom neokolonialistischen 
Imperial isten durch ihr Verhal ten ein allseits sichtbares Korre-
lat in der Wirklichkeit geben, desto at t rakt iver werden f ü r die 
politisch bewußte vietnamesische Jugend die Thesen des asiati-
schen Kommunismus — und dies umsomehr, als er die einzige 
Kra f t ist, die in Vietnam die traditionelle Aufgabe einer revolu-
t ionären Wiederherstel lung einer gerechten Sozialordnung ohne 
jeden Vorbehalt übernommen hat. Die durch die Machtverhält-
nisse bedingte nunmehr komplette Entar tung der vietnamesi-
schen Regierung und Generali tät zu willens- und verantwor-
tungslosen Werkzeugen der amerikanischen Kommando-Organe 
und die damit e inhergehende Entbindung rassistisch gefärbter 
xenophobischer Emotionen beschleunigt diese Entwicklung nur. 

Die Lage heute 
1. Krieg und Frieden 

Seit dem massiven Eingreifen der Amerikaner in den Viet-
nam-Krieg drängen vor allem die sogenannten „blockfreien" 
Staaten auf Verhandlungen, die zu einem Ende der offenen 
Feindseligkeiten und einer „ fü r alle Teile akzeptablen" politi-
schen Lösung füh ren sollen. Trotz aller Deklarationen der Arne-
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rikaner, zu „bedingungslosen" Verhandlungen berei t zu sein, 
ist ihre Weigerung, die Nationale Befreiungsfront als selbstän-
dige Delegation anzuerkennen, das einzige Hindernis f ü r Ge-
spräche am Konferenztisch. Wie die Franzosen seinerzeit nicht 
mit Ho Chi Minh, sondern nur mit seinen angeblichen Auf t rag-
gebern in Moskau und Peking verhandeln wollten, und erst 
durch Dien Bien Phu eines besseren belehrt werden konnten, 
akzeptiert Amerika bestenfalls den Einschluß der „Vici" in d i e 
nordvietnamesische Delegation, und dies mi t der Begründung, 
die Vereinigten Staaten könnten nur mit Ver t re tern „souverä-
ner" Staaten verhandeln, nicht aber mit einer Bande von Ban-
diten, Räubern und Mördern, die sich darangemacht haben, die 
bestehende Ordnung zu stürzen. 

Vernünft ige Argumente richten bekanntlich gegen emotionell 
verwurzel te „Uberzeugungen" nichts aus. Während die Logik 
der Ereignisse und die Lehren der Kolonialgeschichte gerade 
im wohlverstandenen Interesse Amerikas eine möglichst bal-
dige Beendigung des Krieges nahelegen sollten, schon u m einer 
weltweiten Welle des Antiamerikanismus noch rechtzeitig vor-
zubeugen und eine totale Abhängigkeit der Befreiungsfront und 
Ho Chi Minhs von Rotchina zu verhüten, weigert sich das ame-
rikanische Selbstbewußtsein, sich mit dem Unumgänglichen — 
einer sozialen Revolution in Südvietnam und dem Ausscheren 
des Landes aus dem strategischen Quarantäne-Ring der USA 
um Rotchina — abzufinden und eine Teilniederlage durch Far-
bige hinzunehmen — durch die eigentlich zu killenden Vici. 
„Die Ehre der Vereinigten Staaten steht hier auf dem Spiel", 
sagt Präsident Johnson. 

Ohne t iefer in die große Politik einsteigen zu wollen — (in 
Fragen z. B., inwiefern tatsächlich eine Teilniederlage Amerikas 
durch eine „nationale Befreiungsfront" das semikoloniale 
System der USA in Lateinamerika zum Einsturz bringen könn-
te) werden wir besprechen, was in Vietnam selber vorgeht. Was 
tu t der Krieg — materiell und psychologisch — den Bauern 
und der „Elite" an? Wie benehmen sich die Amerikaner dort? 
Wie ist ihre Rechtfertigungsideologie beschaffen? Wie wirkt 
sich ihre Anwesenheit und ihre Wirtschaftshilfe auf die sozialen 
Spannungen im Lande selbst aus? Und wer hat ein Interesse 
daran, daß das Massaker weitergeht? 

2. Konjunk tur und Elend 

Der Krieg und die Anwesenheit der Amerikaner haben in 
Saigon, in Danang und in geringerem Umfange auch in den üb-
rigen größeren Städten eine Konjunk tur hervorgerufen, wie 


